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(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Am Abend dieſes zweiten Tages fand das erſte Bord⸗ 
feſt ſtatt, denn das übliche Tanzen, das man ſowohl auf 
Deck nach dem Gekreiſch zahlreicher Grammophone wie im 
großen Saal nach den Klängen der Jazzkapelle faſt wie 
eine gymnaſtiſche Übung betrieben hatte, zählte nicht unter 
die offiziellen Veranſtaltungen. Man feierte heute „Die 
Nacht von Havanna“, die ſowohl am Anſchlagbrett als 
durch Lautſprecher angekündigt wurde und zahlreiche Über⸗ 
raſchungen verſprach. Die Damen und Herren wurden ge⸗ 
beten, ihre Geſellſchaftskleidung dem Stil des Feſtes anzu⸗ 
paſſen und etwas Farbenprächtiges, Leuchtend⸗Buntes hin⸗ 
zuzufügen und im Salon des Friſeurs ſowohl wie bei den 
Kabinenſtewards gab es Seidenpapierblumen, Maharadſcha⸗ 
turdane und andere exotiſche Surrogate zu kaufen, die 
man freilich für einen Bruchteil der geforderten Preiſe in 
jedem Newyorker Papierladen oder Warenhaus hätte er⸗ 
ſtehen klönnen. Nun, man war nicht in Newyork, man war 
an Bord der „Queen of Havana“, und man ſah hier und 
heute nicht auf den Cent, nicht einmal auf den Dollar. 


Bei den Vorbereitungen für den feſtlichen Abend hatte 
Peggy Alice Lißner in ihre Kabine gerufen, um ihr die 
Schätze zu zeigen, die ſie erſtanden und auf dem Bett aus⸗ 
gebreitet hatte. 0 Ä 


„Aber Kind!“ rief Alice, „das alles können Sie doch 
unmöglich anziehen, anſtecken oder aufſetzen! Sie würden 
wie eine Figur aus einer Schießbude ausſehen!“ 


h „Meinen Sie, es iſt zuviel?“ Peggys hübſcher Kinder⸗ 
mund verzog ſich in einem traurigen Schmollen. „Gut, 
dann nehmen Sie die Hälfte. Ich hatte ohnehin ſchon ge⸗ 
dacht, daß dieſe Reihe Mohnblüten unerhört zu Ihrem 
Blond paſſen würde. Iſt es dann immer noch zuviel?“ 


„Es iſt immer noch zuviel, Peggy. Aber den Mohn 
nehme ich“, ſagte Alice, und ſie dachte, daß der Mohn die 
Blume des Vergeſſens iſt. Es war vieles zu vergeſſen. 
Dick Dexter und die ſchreckliche Szene geſtern abend und 
die kühle, erzwungene Freundlichkeit, die Tom Howard ihr 
heute den ganzen Tag über entgegenbrachte. Und dabet 
hatten ſie ſich nur bei den Mahlzeiten geſehen. Sie war 
feſt entſchloſſen, ſich das nur noch ein paar Stunden mitan⸗ 
zuſehen, ſollte ſich ſein Ton auch im Verlauf des Feſtes 
nicht ändern, ſo wollte ſie ihn ſtellen. Sie war nicht ein 
Mädchen, dem man geſtern ſagen durfte, daß man es liebe, 
um es heute faſt achtlos beiſeitezuſchteben. 

„Die Nacht von Havanna“ hatte ſehr wenig mit Ha⸗ 
vanna, deſto mehr aber mit Newyorker Amtſierbetrieb 
zu tun, bei dem es bekanntlich mehr auf die Quantität als 
die Qualität des Vergnügens ankommt. 


Bydgoſſcz / Bromberg, 9. März 
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In dem zweiſtöckigen Hauptſaal ſpielten drei Kapellen, 
die ihre Muſik zudem noch mit Lautſprechern über alle 
Decks erklingen ließen. Die Sektpfropfen knallten un⸗ 
unterbrochen, ſeriöſe Männer hatten ſich Feſſe und In⸗ 
dianerſchmuck auf die Glatzen geſtülpt und bewarfen die 
dichtgedrängt Tanzenden mit Unmegen von Konfetti und 
Papierſchlangen, dabei blieſen ſie auf Papptrompeten oder 
ſchoſſen mit Kinderpiſtolen. 

Die Mehrzahl der Paſſagiere ſchien begeiſtert. Auch 
Peggy war ſelig, nur Howard und Alice blickten ein wenig 
hilflos in dieſe brodelnde Maſſe. Zuweilen tauchte in ihr 
Peggy auf, die winkte und ihnen ein Scherzwort zurief 
oder man ſah den pomadiſierten Kopf Mr. Clynes, der im 
Rhythmus des Tanzes auf⸗ und niedertauchte wie eine 
ſchwarze Lackkugel. 

Howard und Alice ſprachen wenig miteinander. Dazu 
war der Lärm zu groß, der nie abbrach, auch dann nicht, 
wenn die eine Kapelle erſchöpft verſtummte, da ſogleich die 
beiden anderen mit Pauken, Trompeten, Saxophonen und 
Schlagzeugen einſetzten. Dennoch fühlten ſie, daß die Ver⸗ 
ſtimmung vom Morgen gewichen war. Bewundernd blickte 
Howard auf Alice, die ein ſchwarzes Seidenkleid trug, das 
nur ein wenig Gold ſchmückte. Die Mohnblüten hatte ſie 
an die linke Schulter geſteckt, ſie wirkten jetzt, da ſie ſie 
trug, nicht mehr papieren und imitiert, es ſchien Howard. 
als hätte ſie die geheime Macht, alles Unechte, Unedle zu 
wandeln und zu läutern. Er entſann ſich der nächtlichen 
Szene nur noch dunkel. Vielleicht hatte er ſich getäuſcht . 
Ja, er war eiferſüchtig geweſen. Jeder Mann, der dies 
ſchöne, junge Geſchöpf liebte, mußte eiferſüchtig ſein, und 
ſo war es ſehr leicht möglich, daß er ſich getäuſcht hatte. 

„Nun, haſt du deine Geſchäfte alle erledigt, Tom?“ fragte 
Alice. Wenn fie allein waren, ſprachen fie immer deutſch 
miteinander, ſchon um das junge glückliche „Du“ anwenden 
zu können, das es im Engliſchen ja nicht gibt. 

Howard nickte. Er hatte in der Tat ein Telegramm 
an ſeinen Vertreter aufgegeben und wenige Stunden 
ſpäter die Radioantwort erhalten: „All right“. 

Als Alice bemerkte, daß Peggy und Mr. Clyne den 
großen Saal verließen, ohne zuvor noch einmal an den 
Tiſch gekommen zu fein, meinte ſte, daß es vielleicht beſſer 
wäre, der Kleinen zu folgen. 5 

Howard erhob ſich ſofort. „Ich ſpiele ungern den Auf⸗ 
paſſer“, ſagte er. „Aber vielleicht haſt du recht. Ich traue 
dem Burſchen nicht ſehr.“ 

„Und ich ihm ganz und gar nicht“, verſetzte Alice, 

Während fie ſich durch dle johlende, tanzende, lachende 
Menge den Weg bahnten, dachte ſie an den einen Pflicht⸗ 
tanz, zu dem ſich Mr. Elyne bereit gefunden hatte. 

Sie hatte zuerſt danken wollen, dann aber doch die Ge⸗ 
legenheit wahrgenommen, um noch einmal ein paar Worte 
allein mit Dick Dexter zu wechſeln. 

„Du haſt dein Wort gebrochen“, hatte fie erregt ge⸗ 
flüſtert, als die Klänge der Muſik ein wenig leiſer wurden. 

„Ich entſinne mich nicht.“ 

„Du entſinnſt dich nicht, daß du mir geſtern verſprachſt, 
dich zurückzuziehen.“ 

„Habe ich das nicht getan, Liebling? Habe ich dich nicht 
wie eine faſt fremde Dame behandelt?“ 


„Mich vielleicht, aber du Haft dich an unſern Tiſch ge⸗ 
drängt und machſt keineswegs Anſtalten, dich von Peggy 
zurückzuziehen.“ 


„Eiferſüchtig?“ 
vor ſich. 

„Du biſt wahnſinnig. Ich, deinetwegen eiferſüchtig! 
Aber die Kleine iſt zu ſchade für dich, damit du es weißt!“ 

„Du warſt nicht zu ſchade für in ſchöne, ſtolze, un⸗ 
nahbare Alice?“ 

„Ich verſtehe dich nicht. Meinſt Bi weil wir uns zwei⸗ 
mal geküßt haben, was ich heute a. nicht mehr ver- 
ſtehe, meinſt du das?“ 


„Du haſt ein ſchlechtes Gedächtnis, Liebling. Wir haben 
uns immerhin viermal geküßt, zuletzt geſtern abend, und 
zudem gibt es ras Gäſtebuch eines kleinen Berghotels, in 
dem wir als Mann und Frau eingetragen ſind, als Ehe⸗ 
paar, das zuſammen ein einziges Zimmer bezog.“ 


„Damals haſt du dich vornehmer benommen als heute, 
Glaube mir, ich wäre in die Nacht und den Schnee 
hinausgelaufen, wenn du es nicht getan hätteſt.“ 


„Nun gut, du haſt es aber nicht getan. Wir haben 
morgens zuſammen das Zimmer verlaſſen. Das Zimmer⸗ 
mädchen hat uns dabei geſehen. Sie wird, falls Mr. Ho⸗ 
ward es wünſchen ſollte, ihm das nur beſtätigen können.“ 


„Glaube doch nicht, daß ich deine Erpreſſungen ernſt 
nehme“ 


„Du wirſt ſie ernſt nehmen, meine Liebe, wenn du mir 
wieder in die Quere kommſt. Du haſt nicht auf den Fratz 
aufzupaſſen. Er gefällt mir, und wenn man es geſchickt 
anſtellt, wird man von ihr mehr erhalten können, als ein 
paar Mondſcheinküſſe. Ihr Schmuck iſt nicht gerade der 
einer Großfürſtin, aber immerhin, er iſt echt, und falls ſie 
ihn „verliert“, werde ich ihr ſogar noch ſuchen helfen.“ 

Das war ihr letztes Geſpräch geweſen. Alice hatte 
nichts mehr geantwortet, aber doch kurz darauf zu Peggy 
geſagt, daß es ſtillos ſei, echten Schmuck gemeinſam mit 
dem Gold⸗ und Silberpapier, mit dem ſie ſich doch ſehr 
reichlich ausgeſtattet hatte, zu tragen. Peggy hatte ſchuld⸗ 
bewußt genickt. Wahrlich, Alice hatte immer recht, mit 
allem, was ſie ſagte, und ſo war ſie in ihre Kabine gehuſcht, 
hatte den echten Schmuck abgelegt und verſchloſſen. Sie 
war ſtolz zurückgekommen und hatte es berichtet. 

„Sie hätten ihn in den Safe des Zahlmeiſters ſchließen 

laſſen ſollen, Peggy, das wäre das beſte geweſen ... 

Oh, Peggy hätte das gern getan, aber das Zahl⸗ 
meiſterbureau war jetzt geſchloſſen und der wohlbeleibte 
Herr, der die Werte der Paſſagiere betreute, tanzte nun, 
frei aller Zahlungsbilanzſorgen, mit den Damen, wie es 
alle Offiziere taten bis auf jene, die, wie Mr. Bailie 
Dienſt auf der Brücke. 

„Sind Sie nicht zu vorſichtig, Alice?“ hatte Howard 
gefragt. „Schließlich iſt das hier ja kein Piratenſchiff.“ 

Natürlich nicht. So bacchantiſch ſich auch einige gebär⸗ 
deten, als ſie jetzt hinter Howard über das Oberdeck ging, 
es waren im Grunde harmloſe Newyorker Bürger, die, 
losgelöſt von der Pflicht, und dem Alltag, ſich ein wenig laut 
und lärmend amüſieren wollten. 

Auch hier auf den Decks wurde überall getanzt, ſoweit 
die bunten Lampionreihen reichten, die wunderſamen, 
großen Beeren glichen, und deren Schein tatſächlich das 
Schiff und ſeine Menſchen verzauberte. 

Es dauerte geraume Zeit, ehe ſie Peggy und ihren 
Partner entdeckten. Die beiden tanzten nicht mehr, ſie 
lehnten unten auf dem B-Deck an der Reling, während 
Alice und Howard ſie ungeſtört vom A-Deck aus be⸗ 
obachten konnten. 

Hier habe ich auch geſtern geſtanden, an der gleichen 
Stelle, rachte Howard, und plötzlich brachen wieder Bitter⸗ 
keit und Zorn in ihm auf. Nein, er hatte ſich nicht ge⸗ 
täuſcht. Er ſah wieder alles vor ſich im Schatten der 
Boote, die beiden Geſtalten, die er zuerſt an den flüſtern⸗ 
den, erregten Stimmen erkannte, und dann der Augenblick 
der Trennung, wo Clyne Alice an ſich riß und ihren Hals 
küßte, die gleich ſchöne Schulter, über die ſich jetzt die Mohn⸗ 
ranke zog. Wahrlich, dieſer Burſche ſchien feinen 
Stammplatz zu haben, wenn er ſich mit einer jungen Dame 
zurlickzog. 


Sie ſah wieder ſein höhniſches Lächeln 


Er batte Howard nicht bemerkt. 


Peggy und Clyne traten einen Schritt zurück, nein, 
eigentlich zog er ſie von der Reling fort, ganz in den 
Schatten des Rettungsbootes, das leiſe in den Davits 
ſchaukelte, jetzt beugte er ſich über fie, und jetzt... Howard 
ſchloß die Augen. Er wußte ſich frei von moralinſaurer 
Schnüffelei, er war kein Puritaner, auch für Peggy nicht, 
aber daß dieſer Menſch ſie küßte, das wollte er nicht wahr⸗ 
haben, das durfte nicht ſein 


„Peggy!“ rief Alice neben ihm leiſe. 


Die kleine dort unten antwortete nicht ſogleich, aber 
das Pärchen fuhr doch auseinander, und Peggy flüſterte 
ſchnell Robert Clyne ein paar Worte zu, ehe ſie ein er⸗ 
ſtauntes und langgedehntes „Jaaa?“ heraufrief. 


Robert Clyne aber eilte davon. Er tauchte kurz — 
in der Maſſe der Tanzenden auf, die er mit haſtigen, faſt 
brutalen Bewegungen beiſeitedrängte. Er ging ſehr ſchnell, 
wie ein Mann, der ein beſtimmtes Ziel erreichen will, und 
dies war es, was Howard auffiel und ihm blitzſchnell den 
Gedanken eingab. Clyne zu folgen. 


Offenbar ſtrebte Clyne dem Treppenhaus zu. Hier, vom 
A-Deck aus, konnte Howard es ſchnell erreichen, und er be⸗ 
trat es, als Clyne eben die erſten Stufen abwärts nahm. 
Ohne ſich umzuſehen, lief 
er den Kabinengang entlang, um erſt vor Peggys Kabine 
ſtillzuſtehen und ſodann die Tür zu öffnen. 


Howard bremſte den Schritt. Er wartete, bis Clyne 
eingetreten war, dann zählte er langſam bis hundert und 
riß plötzlich die Tür auf. 


Clyne hatte das Deckenlicht eingeſchaltet, er kniete am 
Boden, er hatte Peggys Kabinenkoffer unter der Koje her⸗ 
vorgezogen und geöffnet, in der Hand hielt er das flache 
Ebenholzkäſtchen, das Peggys Schmuckſachen barg. Ringe, 
ein paar Ketten, eine goldene Armſpange. 


„Hände hoch!“ wollte Howard rufen, dann aber er— 
ſchien ihm derlei zu lächerlich; es genügte ja vollkommen, 
Clyne in dieſer Situation überraſcht zu haben. Übrigens 
rührte ſich der Burſche nicht. Er kniete weiter am Boden, 
das Schmuckkäſtchen in der Hand, und blickte faſſungslos 


auf Howard. 
. „% ſtammelte er ſchließlich. 


— 


„Miſter Howard . 

„Sie brauchen mir nichts zu erzählen, Clyne!“ rief Ho⸗ 
ward. „Folgen Sie mir möglichst unauffällig in Ihrem 
eigenen Intereſſe zum Kapitän.“ 

„Ein Wort noch, Miſter Howard!“ Clynes Stimme 
klang wieder ſicherer. „Miß Peggy ſelbſt hat mich beauf— 
tragt — 2 

„Womit,“ 

„Ihren Mantel zu holen. 
mir den Kabinenſchlüſſel.“ 

„Ich wüßte nicht, was das mit 
Peggys zu tun hätte, Clyne?“ 

„Natürlich nicht. Aber da ich hier war, fiel mir ein, 
daß wir doch heute abend davon ſprachen, wie leichtſinnig 
es war, ſie nicht im Safe einzuſchließen. Da wollte ich 
Peggy einen kleinen Schreck einjagen. Natürlich hätte ich 
ſie ihr morgen wiedergegeben. Es war nur ein Scherz, 
Miſter Howard, glauben Sie mir, nur ein Scherz. Peggy 
wird mir gewiß verzeihen.“ 

„Sie haben es hier nicht mit Peggy, ſondern mit mir 
zu tun, meii Lieber, verſtanden? Und ich habe keinerlei 
Sinn für derartige Scherze! Alſo bitte etwas plötzlich, 
kommen Sie mit!“ 

„Zum Kapitän? Aber Miſter Howard, 
hier doch nicht einen Skandal inſzenieren!“ 

„Sie haben ihn inſzeniert, nicht ich!“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß es ein Scherz war! So 
glauben Sie mir doch, es war ein Scherz!“ 


Howard überlegte einige Sekunden. 


„Nun gut“, ſagte er ſchließlich, „an Ihren Scherz 
glaube ich nicht, aber auch mir liegt nichts an einer Bord» 
affäre. Hören Sie alſo, wir laufen morgen Miami an, 
nicht wahr? In Miami werden Sie das Schiff verlaſſen, 
um es nicht wieder zu betreten. Kommen Sie mir danach 
noch einmal vor Augen, ſo laſſe ich Sie verhaften. Dies 
ir der „einzige Weg, Ihren ſogenannten Scherz zu liqui⸗ 
ieren.“ 


Sie fror an Deck und gab 


den Schmuckſachen 


Sie können 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Leute von Paraguay. 
Wo man von Krieg und Liebe ſpricht. 
Kleine Bilder von Otto Steiniger. 


Der Markt von Aſuncion iſt in ganz Südamerika be⸗ 
rühmt. Er erſcheint dem Fremdling unwirklich, verträumt 
und verſunken in dem Schlummer von Jahrhunderten, ge⸗ 
nau ſo wie die ganze Stadt. Ein niedriges Viereck, von 
einer weißgekalkten Mauer on In der Mitte ſtehen 
Holztiſche für die Metzger. Blutige Viertel von Schafen, 
Schweinen, Kälbern und Rindern liegen auf den Tiſchen, 
hängen an eiſernen Haken. Weißbeſchürzte Männer wetzen 
geſchäftig ihre langen Meſſer . 

An den vier Wänden der Mauer ſind ſchmierige, win⸗ 
zige Kaffeeſtuben angeklebt, wo die Landleute, ſofern ſie es 
ſich leiſten können, ſchwarzen, ungeſüßten Mokka trinken und 
dazu weißes Brot ohne Butter eſſen. Es ſind auch einige 
Lädchen an dieſer Mauer, in denen geſchäftstüchtige Syrier 
einen Handel mit billigem Tuch, Bändern und tönernen 
Heiligenbildchen betreiben. 

Um die Metzgertiſche, die Kaffeehäuschen und die Händler 
wogt das Heer der braunen Frauen mit den ſträhnigen 
Jndianerhaaren, den dicken, ſchwarzen, ſelbſtgedrehten Zi⸗ 
garren im Schnabel. Sie verkaufen Tabak, Gemüſe, Apfel⸗ 
finen, Bananen. Und überall ſchimmern Berge von gold- 
gelben Orangen. j 

Ein Meer von bunten Blüten. Viele von den Frauen 
haben flammendrote, leuchtendblaue und unſchuldoͤweiße 
Blütenzweige in den Haaren und hinter den Ohren. Mögen 
die ernſten Indianergeſichter noch jo pergamentledern er⸗ 
ſcheinen, die bunten Blüten in den ſtraffen Haaren geben 
einen klingenden Ton Lieblichkeit. 

Meine Tante Clara, bei der ich zu Beſuch bin, ſieht von 
all den duftigen, zarten Dingen nichts. Aber ſie weiß genau 
Beſcheid, wo es die ſaftigſten Lendenſtücke gibt, wo die 
dickſten Kohlköpfe und wo die mehligſten Bananen. Darin 
iſt ſie Meiſterin. Sie ſtreicht durch das Heer der braunen 
Menſchen und ſchießt bald hier, bald dort wie der Silber⸗ 
reiher der Flüſſe Paraguays auf die erſehnte Beute. 

Wie ſie handeln kann! Der alten Indianerin hilft alles 
Zetern nichts. Sie mag da noch ſo oft die glimmende Lunte 
aus dem Mund nehmen und den brauen Saft nach allen 
Seiten ſpucken, es nützt ihr nichts. Tante Clara weiß ſehr 
genau, was fie will. Die Köchin, die hinter ihr einher- 
trottelt, den großen Korb auf dem Kopf, bekommt das 
Fleiſch, die Süßkartoffeln, die Früchte und das Gemüſe in 
den Korb, und wenn fie mit der hochgepackten Ladung auf⸗ 
recht und ſtolz wie jede echte Paraguayerin nach Haufe zieht, 
ſchaut ihr die Herrin ſeelenruhig und zufrieden nach. Sie 
weiß, ſie hat es wieder gut gemacht. 

Die eingeborenen Frauen find allerdings anderer Mei⸗ 
nung. Sie kratzen den Kopf, daß die ſchwarzen Haare nur 
ſo flitzen, und ſchelten in Guarany, der alten Indianer⸗ 
ſprache. Da regnet es böſe Worte. Es iſt aber alles nicht 
ſo ſchlimm gemeint. Am nächſten Morgen grinſen die Markt⸗ 
weiber ſchon wieder, fletſchen ihre hübſchen Zähne, und 
Tante Clara trägt von neuem den Siegespreis von dannen. 
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Bisweilen gehe ich in die Kathedrale. Es iſt eine ſtatt— 
liche Kirche. Zwei wuchtige Türme bewachen ſie auf beiden 
Seiten. Sie iſt in den niedrigen Schwingungen des jpanijch- 
amerikaniſchen Kolonialſtils erbaut. Rings herum ziehen ſich 
auf drei Seiten Säulengänge — klobig und ſchwer —, wo 
an den Feiertagen Frauen mit Früchtebergen hocken, die ſie 
den Gläubigen anbieten. x 

Oder ich laufe ins Gefängnis und ſehe mir die Unglück⸗ 
lichen an, die man in der brütenden Hitze ſo eng zuſammen— 
gepfercht hat, daß ſie ſich kaum bewegen können. Ein ſtarkes 
Eiſengitter trennt mich von ihnen. Da gibt es rote Pon⸗ 
chos, zerfetzte Hemden, blaugraue, fadenſcheinige Baumwoll⸗ 
anzüge, rieſige Strohhüte aus Schilfgras oder Zuclerrohr⸗ 
blättern. Hier kennt man keine einheitliche Gefängnistracht, 
die Häftlinge müſſen ihre eigenen Kleider tragen, bis ihnen 
die Fetzen vom Leib fallen. Auch Betten haben ſie nicht, 
kaum ein paar dünne Decken. Die Männer werfen ſich auf 
die Steinflieſen, liegen da nebeneinander, eng aneinander in 
dichten Haufen. Die Luft iſt ftidig von der Hitze, der 


Der rechte Wandersmann. 
(Zum 150. Geburtstag Eichendorffs.) 


Die deutſche Heimat iſt des Herzens Wiege. 
Wie dankbar trinkt der Wald das blaue Licht! 
Wie eine Lerche ihre Strophe flicht 

Um einer Silberwolke ſchwanke Stiegel 


Und irgendwo in einem kühlen Grunde 
Geht eine Mühle, ſinnt ein Lindenbaum 
Zurück ſich in die Nachtigallenſtunde; 

Da ſah er Zweien in den ſchönſten Traum. 


Es wiegt des Wanderers Herz ſich in die Weite, 
Auf Wieſenwegen wie auf ſteilem Pfad, 

Im Regenwind wie unterm Sonnenrad — 

Es ſingt; und immer iſt es auf der Freite. 


Gott iſt dem rechten Wandersmann zur Seite! 
Ob es oktobert, oder ob es mait: : 
Die Heimat iſt ihm Wiege, iſt ihm Weite, 

Iſt Aufbruch, Ziel, iſt ſeine Ewigkeit. 


Franz Mahlke⸗ 
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Feuchtigkeit 
Leiber. 

Ganze Trupps von braunen Kerlen werden von kleinen 


Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett hineingejagt. Da iſt 
alles darunter: Mörder, Diebe und harmloſe Betrunkene, 


und den Ausſtrahlungen ſchmutzſtarrender 


die wegen irgend einer Schlägerei verhaftet wurden. Irgend⸗ 
wo hört man verzweifelte Schreie, Schläge klatſchen, Ge⸗ 


lächter trillert, die Luft wird dichter und dunſtiger ... 
* 


Die Leute von Paraguay ſind liebenswürdig, herzlich. 
Wenn man um eine Auskunft bittet, wollen ſie ſich ſchier 
umbringen vor Hilfsbereitſchaft. Sitzt man auf den Bänken 
der grünen Plätze, ſo findet man ſehr raſch Geſellſchaft und 
aufmerkſame Unterhaltung. Männer kommen, die immer 
über Politik reden wollen. Auch wird immer noch vom 
Chaco-Krieg geſprochen. Der Krieg und die Politik füllen 
ihre Gedanken aus. 

Anders die Frauen. Sie reden nicht vom Krieg, ſie 
ſprechen von der Arbeit und der Liebe. Was ſchert ſie Boli— 
vien! Was die Revolution! Sie werden lieben und Mütter 
werden, ſie werden ſich abplagen müſſen, ſie werden auf ihren 
kleinen Eſelchen zum Markt reiten und Früchte verkaufen. 
Mögen die Männer vom Krieg und von der Revolution 
reden, die Frauen plaudern von der himmelblauen Liebe. 
Aber über allem — ob Liebe, ob Krieg — liegt Ruhe, Frie⸗ 
den, atmet die Stadt im Dornröschenſchlaf. Wer hier lebt, 
dem verſinkt die Unraſt der Welt wie ein Phantom am Him 
mel der Gedanken. . 


EEE 5 
Das verrufene Haus. 
. . . und wie es ein Geheimnis preisgab. 


Von Ludwig Voß⸗Harrach. 

Man ſollte eigentlich annehmen, das verrufene Haus ges 
höre der Vergangenheit an. Denn leben wir nicht in einer 
aufgeklärten Zeit? Und haben nicht Wiſſenſchaft und Technik 
von manchem Geheimnis den Schleier geriſſen, der undurch⸗ 
dringlich ſchien? Die Geſchichte, die ſich jüngſt in Montreal zu⸗ 
trug, ſollte allen Abergläubiſchen Warnung und Troſt ſein 


Der Gifthauch der Tiefe. 


Das kanadiſche Haus galt als verhext. Alle ſeine Be⸗ 
wohner wurden mit Krankheit geſchlagen. Mit Kopfſchmerzen 
begann es. Dann ſtellte ſich mit Regelmäßigkeit Erbrechen 
ein. Und in manchen Fällen ſteigerte ſich die Übelkeit zu 
ſichtbaren Geſchwüren auf der menſchlichen Haut. Auch die 
Tiere blieben nicht verſchont. Hunde und Katzen und alle 
Lebeweſen, die in das unheimliche Haus einzogen, verfielen 
dem Gifthauch. Man ſorſchte nach der Urſache. Endlich glückte 
es Tiefbau⸗Ingenieuren, das Rätſel zu löſen. Sie ſtellten 
einen Bach feit, der unter den Fundamenten des Hauſes feine 


Bahn zog und der ein Waſſer mit ſtarkem Nadtumgchalt 
führte. Die Strahlen, die er ausſandte, hatten das Unheil 
angerichtet. Das Haus war nicht verhext, und es ruhte auch 
kein Fluch auf ihm. Das möchte man faſt bedauern: Kein 
Zauberſtück und kein frommer Spruch konnten ihm helfen. 
Dem Radium iſt auf ſolche Weiſe nicht beizukommen. Das 
Haus mußte eben beſeitigt werden. 


Aber das foll keine Ermunterung für Gauner ſein, die 
ihren gutgläubigen Zeitgenoſſen Schutzbleche gegen Erd⸗ 
ſtrahlen aufſchwatzen möchten! 


Wer war der Vampir? 


Und auch die Geſpenſterſarm von Wilconnia hat ihren 
Schrecken verloren. Ste lag im fernen Neuſüdwales. Aber 
der allgemein⸗menſchliche Inhalt der Tragödie war doch von 
ſolcher Art, daß ſie auf dem ganzen Erdball bekannt wurde. 
Der letzte, der das unheimliche Raſthaus erlebte, war ein ge⸗ 
wiſſer Frank Burdett, der in finſterer Nacht dort anlangte, 
als er in dem unaufhörlichen Regen und in der undurch⸗ 
dringlichen Finſternis den Weg verfehlt hatte. Er verdankte 
es dem Inſtinkt ſeines Pferdes, daß er überhaupt ein Dach 
über den Kopf bekam. Natürlich wunderte er ſich nicht wenig, 
als ihm niemand öffnete, als ſich keine menſchliche Seele 
zeigte, als er an dem Staub und den Spinngeweben die Ver⸗ 
wahrloſung des Hauſes erkannte. Und dann wurde er, als 
er ſich müde in einem Seſſel niedergelaſſen hatte, plötzlich 
von würgenden Händen an der Kehle gepackt. Lange Haar⸗ 
ſträhnen peitſchten ihm dos Geſicht, und ein Kreiſchen wie 
von einem Waldvogel gellte ihm an das Ohr. Es gelang ihm, 
ſich loszureißen. Er ſchwang ſich auf ſein Pferd und ritt die 
ganze Nacht. Endlich kam er — mit blutigen Kratzwunden 
bedeckt — an einer Schaffarm an. Die Leute vernahmen den 
ſchaurigen Bericht. Dann ſuchte man das unheimliche Haus 
auf. Man wußte, daß ſich dort vor Jahren eine Tragödie 
abgeſpielt hatte. Ein junges Ehepaar war zugrunde ge⸗ 
gangen, als ſich die Tierzuchtverſuche des Mannes als Fehl⸗ 
ſchläge erwieſen. Der Mann hatte den Tod geſucht. Das 
Kind war geſtorben und die Frau — vor Schmerz wahn⸗ 
ſinnig geworden — ins Irrenhaus gebracht worden. Nie⸗ 
mand anders als ſie hatte den einſamen Reiſenden in der 
Nacht überfallen, wie ſich herausſtellte. Sie war aus der 
Zelle entwichen. Man fand fie — als Tote. In den Armen 
hielt ſie ein Bündel, in dem ſie wohl ihr Kind erblickt hatte. 
Das verrufene Haus wurde in Brand geſteckt, um nicht zum 
Schlupfwinkel lichtſcheuen Geſindels zu werden. 


Wenn Geſpeunſter zärtlich werden 


Manche andere rätſelhafte Erſcheinung it von mutigen 
oder beſonders klugen Zeitgenoſſen ihres übernatürlichen 
Schimmers beraubt worden. Manches geſpenſtiſche Geſchehnis 
allerdings harrt auch heute noch der Enthüllung. Was ſoll 
man zum Beiſpiel von der Geſchichte halten, die ein Lord 
Haliſax in einem Buch wiedergegeben hat! Es begann mit 
einem Familienfeſt, das ein gewiſſer Sir George Sitwell im 


Jahre 1885 veranſtaltete. Da war unter den geladenen Gäſten 


auch die Nichte des Erzbiſchofs von Canterbury, eine Miß 
Taft. Sie fand in dem Schloß Unterkunft. Aber fie flüchtete 
mitten in der Nacht aus ihrem Zimmer zu der Hausherrin 
und bat um einen anderen Raum. Sie ſei durch Küſſe aus 


dme Schlaf geriſſen worden. Und die fremden Lippen hätten 


ſich eiskalt angefühlt. Es war wirklich eine unheimliche Ge⸗ 
ſchichte geweſen, und man gab natürlich der Nichte des Erz⸗ 

biſchofs ſofort ein anderes Zimmer. Aber man regte ſich doch 
nicht ſonderlich darüber auf. Vielleicht war es ein Traum 
geweſen, der die Dame geweckt hatte! Als lange Zeit ver⸗ 
ſtrichen war, wurde eine Schulfreundin der Schloßherrin in 
dem unheimlichen Raum untergebracht. Man hatte ihr von 
dem Erlebnis der erzbiſchöflichen Nichte kein Wort erzählt. 
Aber auch fie ſchreckte aus dem nächtlichen Schlumer empor, 
ſuchte bei der Freundin Schutz und berichtete, die eiskalten 
Küſſe eines Geſpenſtes hätten fie geweckt. Man grübelte 
nach. Man forſchte nach Erklärungen. Alles blieb vergeblich. 
Die Jahre vergingen. Da kam es zu einigen Umbauten in 
dem feltfamen Schloß. Und dabei entdeckte mon in der Tat 
geheime Räume und Gänge, von denen bis dahin niemand 
etwas gewußt hatte. Auch unter dem verherten Gemach fand 
ſich ein ſolcher Zugang. Er enthielt — zwei Särge. Sie 
mußten aus dem 17. Johrhundert ſtammen. Man öffnete ſie. 


Der eine Sarg war leer. Der andere enthielt den ſterblichen 
Tell eines jungen Mannes. War das Rätſel gelöſt? Von 
den Freunden des Hauſes wird die Frage im allgemeinen 
mit Ja beantwortet. Die Erklärungen find jedoch ver⸗ 


ſchieden, und zwar ſcheiden ſich hier die Abergläubiſchen von 
den Spöttern 


Bunte Chronik | 


Sonntagitiede als Propagandamittel, 


Wer ein braver Egliſhman iſt, der hält jeinen Sonn⸗ 
tagfrieden fo ſtreng wie ſeine konſervattven Großeltern. 
Er gebt am Sonntag weder ins Kino noch ins Wirtshaus, 
er treibt keine Politik und keinen Sport, ſondern lieſt 
ſeine Zeitung und geht in die Kirche. Es iſt deshalb ein 
ſtillſchweigendes Geſetz der Konſervativen Partei, daß der 
engliſche Sonntagfriede durch keinerlei politiſche Kund⸗ 
gebung beeinträchtigt wird. Die Sozialiſten denken indes 
nicht daran, ſich dieſe Regel ebenfalls zur Regel zu machen. 
Sie ſehen in dem konſervativen Sonntagfrieden ein un⸗ 
übertreffliches Propagandamittel und halten, wie auch fetzt 
wieder nach dem Rücktritt Edens, an Sonntagen große 
Maſſenverſammlungen ab, laſſen die Parteiführer bewegte 
Werbereden halten und Angriffe gegen die konſervativen 
Gegner ſchleudern. i 

Am Sonntag abend aber ſitzen Arbeiterparteiler und 
Konſervative einträchtig vor den Lautſprechern und hören 
die letzten Tages nachrichten. Sie beſtehen an ſolchen Tagen 
ausſchließlich aus der Wiedergabe der ſozialiſtiſchen Partet⸗ 
reben, denen die Konſervativen keinerlei eigene Reden ent⸗ 
gegenhalten können. Sie haben ja ihren Sonntag beſchau⸗ 
lich und zurückgezogen verbracht. 

Einige jüngere Lords haben bereits verlangt, auch am 
Sonntag konſervative Polttik zu machen. Aber die führen⸗ 
den Männer Old Englands weiſen dieſen Vorſchlag als 
„ſhocking“ und pietätlos in die gebührenden Schranken 


Luſtige Ecke 
Aufregung. 


„Und waram haben Sie bei Ihrer Feſtnahme dem 
Beamten einen falſchen Namen angegeben?“ 
„Herr Rat, ich war in einer ſolchen dämoniſchen Auf⸗ 
regung, daß ich mich vor Aufregung feldjt nicht mehr kannte!“ 
* 


Die Natur macht ſich geltend! 


Fuchs du haſt die Gans 
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